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NS-Raubkunst bleibt
eine Langzeitaufgabe

(dpa). NS-Raubkunst wird die deutschen
Museen noch jahrelang beschäftigten. Bei
der Vorstellung einer neuen Publikation der
Magdeburger Koordinierungsstelle für Kul-
turgutverluste am Montag in Dresden woll-
ten sich die Experten nicht auf Zahlen und
Zeiträume festlegen. »Die Aufgabe ist noch
nicht vollzogen, wir sind aber auf einem gu-
ten Weg«, sagte die stellvertretende Leiterin
der Stelle, Andrea Baresel-Brand. Die in
Magdeburg verwaltete Datenbank umfasst
Such- und Fundmeldungen zu mehr als
122000 detailliert aufgelisteten Einzelobjek-
ten. Hinzu kommen summarisch erfasste
Kulturgüter aus Archiven und Bibliotheken.

Kultureller Ehrenpreis
für Dieter Hildebrandt

(dpa). Kabarettist Dieter Hildebrandt (83)
ist mit dem Kulturellen Ehrenpreis der Stadt
München ausgezeichnet worden. »Dieter Hil-
debrandt steht dafür, dass Kabarett sehr viel
mit scharfsinniger Analyse, mit Wortwitz und
Sprachgewalt, mit Kenntnis menschlicher
Schwächen und demokratischem Aufbegeh-
ren zu tun hat, aber nichts mit seichtem En-
tertainment und inhaltsleerer Comedy«, ur-
teilte die Jury. Hildebrandt, der zu den Grün-
dungsmitgliedern der Münchner Lach- und
Schießgesellschaft gehört, gelte als »Größter
seiner Zunft«. Der Ehrenpreis ist mit
10000 Euro dotiert.

Weimarer Fürstengruft
öffnet nach Umgestaltung
(dapd). In der Weimarer Fürstengruft kön-

nen Besucher wieder Teile der Originalaus-
stattung bewundern. Am Eingang des Kapel-
lenraums über der Gruft werde eine großfor-
matige Bibel aus dem 19. Jahrhundert prä-
sentiert, sagte die Kuratorin der Klassik-
Stiftung Weimar, Katharina Krügel, am Mon-
tag in Weimar. Sie sei 1865 von der preußi-
schen Königin Augusta für die Gruft gestif-
tet worden.

Die Wiederentdeckung des Buches in den
Archiven der Klassik-Stiftung bezeichnete
Krügel als eine »Sternstunde«. Aus konserva-
torischen Gründen könne die »Augusta-Bi-
bel« aber nicht im Original präsentiert wer-
den. Stattdessen werde ein antiquarisch er-
worbenes Exemplar aus der gleichen Auflage
ausgestellt. Darüber hinaus zieren nach der
Umgestaltung zwei der ursprünglich zehn
tönernen Armleuchter die Südwand der Ka-
pelle. Ebenso haben eine mit Engelsköpfen
verzierte Kirchenbank aus Holz und zwei
ähnlich gestaltete Armlehnsessel wieder ih-
ren Platz in der Fürstengruft gefunden.

Nach Angaben der Klassik-Stiftung ging
ein Großteil des Originalinventars verloren,
als der Kapellenraum in den 50er Jahren sä-
kularisiert und die Fürstengruft, in der auch
die Särge Johann Wolfgang Goethes und
Friedrich Schillers untergebracht sind, in ei-
ne Dichtergedenkstätte umgewandelt wurde.
Der Umbau war rund 100000 Euro teuer.

Lena bekommt
Goldene Kamera

(dpa). Lena Meyer-Landrut (19) wird mit
der Goldenen Kamera ausgezeichnet. Die
Gewinnerin des Eurovision Song Contest
2010 erhält den Preis der Fernsehzeitschrift
»Hörzu« in der Kategorie »Beste Musik Na-
tional«. Mit ihrer frischen, natürlichen Art
habe die Sängerin über Monate hinweg das
Publikum begeistert, teilte die »Hörzu« am
Montag mit.

Mit ihrem Song »Satellite« gewann Lena
im vergangenen Jahr in Oslo den Song Con-
test und holte damit 28 Jahre nach Nicoles
»Ein bisschen Frieden« den Titel zum zwei-
ten Mal nach Deutschland. In diesem Jahr
soll sie ihren Titel verteidigen. Bei der Gala
der Goldenen Kamera am 5. Februar in Ber-
lin wird Lena nicht nur ihren Preis entge-
gennehmen, sondern auch als Sängerin auf-
treten.

Archäologen stoppen
Grabungen in Ägypten

(dpa). Die Unruhen in Ägypten beeinträch-
tigen die Arbeit deutscher Archäologen. Das
Deutsche Archäologische Institut (DAI) stell-
te seine Grabungsarbeiten in dem Land erst
einmal ein. In Luxor und Assuan seien die
Archäologen aus Deutschland nicht mehr vor
Ort, sagte eine DAI-Sprecherin am Montag
in Berlin. In der DAI-Niederlassung in Kairo
seien die Sicherheitsmaßnahmen aus Sorge
vor Plünderungen erhöht worden, ein Mitar-
beiter halte rund um die Uhr die Stellung.
Für das DAI arbeiten in Kairo acht fest an-
gestellte Mitarbeiter sowie zurzeit rund
30 weitere Wissenschaftler. Viele Experten
aus Deutschland seien nun zum eigenen
Schutz in Wohnungen zusammengezogen,
hieß es.

An den Universitäten in Köln, Münster und
Leipzig liegen wegen der Unruhen in Ägyp-
ten geplante Forschungen auf Eis. Mehrere
Studenten hätten zum 1. Februar ihre Tätig-
keit für das Deutsche Archäologische Institut
in Kairo beginnen sollen, sagte der Kustos
des Ägyptischen Museums der Universität
Leipzig, Dietrich Raue. Die Grabungen, zu
denen die Studenten eingeladen waren, seien
vorerst gestoppt worden.

Im Knast mit Old Shatterhand undWinnetou
Studenten in Mittweida wollen Weltrekord aufstellen und das komplette Werk Karl Mays an einem Stück lesen

Raum Nummer zwei ist doppelt gesichert.
Zwei Türen müssen entriegelt werden, in der
inneren gibt es eine Luke. Gebraucht wird
sie schon lange nicht mehr, drinnen lagern
nur noch historische Akten. 1870 waren die
sieben Quadratmeter des damaligen Gefäng-
nisses im sächsischen Mittweida noch für
Kleinkriminelle wie Karl May (1842 - 1912)
reserviert. In der Zelle, in der der Erfinder
von Winnetou und Old Shatterhand, von Ka-
ra Ben Nemsi und Hadschi Halef Omar da-
mals einsaß, wollen Studenten nun einen
Weltrekord aufstellen: Die längste Nonstop-
Lesung der Welt.

Der Abenteuerschriftsteller May verbrach-
te als 28-Jähriger sieben Wochen in der Zelle
– dann wurde er wegen Betrügereien und
Diebstählen zu vier Jahren Freiheitsstrafe
verurteilt und ins Zuchthaus verlegt.

Am historischen Ort wird nun jeder, der
beim Rekordversuch mitmacht, 20 Minuten
lang Karl May lesen. Am 14. März – dem Tag,
an dem May in Mittweida in Untersuchungs-
haft kam – soll es losgehen. Bis zum 3. Mai –
als May ins Gefängnis abwanderte – haben
die Vorleser Zeit. Ob sie das ganze May-Werk
schaffen, ist nicht mehr ganz so sicher. »Es
wird in jedem Fall länger dauern, als wir ei-
gentlich gedacht hatten«, sagt Stefanie Wal-
ter.

Die 20-Jährige führt gemeinsam mit dem
sechs Jahre älteren Marc Simon die Gruppe
der etwa 30 Medienstudenten an, die den Re-
kordversuch in Angriff nehmen. Ursprüng-
lich waren die Studenten von 44 Tagen aus-

gegangen, hatten sie doch 42324 Seiten in
sämtlichen May-Büchern gezählt. Da hatten
sie noch keinen Kontakt zum Karl May Ver-
lag in Bamberg (Bayern), dessen Experten
um das offenbar doch deutlich umfangrei-
chere Œuvre wussten.

Nach und nach schicken sie nun den gan-
zen May digitalisiert nach Mittweida. »Sie
wissen einfach, was wirklich von May
stammt und was nicht«, sagt Walter. 55 Le-
setage wird es dauern, lautete eine der letz-
ten Prognosen. Da könnten ein paar Schnell-
leser helfen, um den kompletten May an sei-
nen einst 51 Zellentagen unterzubringen. Mit
dem »Gefangene Visionen« überschriebenen
Projekt betreten die Studenten des Medien-
wissenschaftlers Ludwig Hilmer Neuland.
Sie bemühen sich dabei auch um prominente
Schauspieler, Politiker, Autoren und Medien-
leute.

Längst haben sie auch Kontakt zu Institu-
tionen aufgenommen, die an den populären
Autor erinnern. Das Museum in Radebeul
schickt etwa die Reproduktion eines Origi-
nalschreibtischs von May auf die Reise – die
Vorleser sollen ja nicht in x-beliebigem Am-
biente rezitieren. Die Idee mit der Rekordle-
sung stammt von Ludwig Hilmer, der schon
als Achtjähriger May in Gedanken »Durchs
wilde Kurdistan« folgte.

»Wir werden wahrscheinlich Tag und
Nacht im Nebenraum der Zelle campieren«,
sagt Walter. Das Spektakel soll live im Inter-
net übertragen werden. Seitdem der Rekord-
versuch publik wurde, melden sich ständig
Freiwillige aus ganz Deutschland. »Ich könn-
te Ihnen ab Mitte April 2011 zur Verfügung
stehen, wenn Sie es wünschen«, schrieb ein
älterer Herr aus Niedersachsen. Er sei durch
das Vorlesen bei Sohn, Nichten, Neffen und
Enkeln qualifiziert. Tino Moritz

»Gefangene Visionen« aus dem Knast: Im
Stadtarchiv Mittweida bereiten Stefanie
Walter und Marc Simon die wohl längste
Karl-May-Lesung der Welt vor. (dpa)

Milliardenschwere Kunst
in Frankfurts Museen

(dpa/lhe). In Frankfurts Museen stehen
Kunstschätze im Wert von 2,5 Milliarden
Euro. Das geht aus der ersten gemeinsamen
Bewertung aller Exponate aus den städti-
schen Sammlungen hervor, die Kulturdezer-
nent Felix Semmelroth und Kämmerer Uwe
Becker am Montag in Frankfurt vorgestellt
haben. Das teuerste Kunstwerk ist das Ge-
mälde »Fleurs et céramique« von Henri Ma-
tisse. Das Stillleben gehört dem Städel-Mu-
seum und hat einen Wert von rund 70 Millio-
nen Euro. Auf Platz zwei der wertvollsten
Arbeiten liegen mit jeweils 50 Millionen
Euro die Gemälde »Le déjeuner« von Claude
Monet (Städel) und »Yellow and green
brushstrokes« von Roy Lichtenstein (Muse-
um für Moderne Kunst). Es folgen in der
Rangliste Werke von Edgar Degas, Andy War-
hol und Auguste Renoir sowie eine Weltkugel
aus dem 17. Jahrhundert (Historisches Muse-
um) für 30 Millionen und eine Gutenberg-Bi-
bel aus dem Jahr 1445 (Stadt- und Universi-
tätsbibliothek) für 20 Millionen.

Insgesamt wurden bei der Auflistung
1,8 Millionen Exponate bewertet. Die Stadt
musste alle ihre Kunstschätze auflisten und
schätzen, weil sie ihren Haushalt auf die
doppelte Buchführung umgestellt hat.

Mit der Lizenz zum Komponieren
Viele James-Bond-Melodien stammen aus seiner Feder: John Barry gestorben

(dpa). Er schrieb keineswegs
nur für James Bond, doch seine
Dienste für den Doppelnull-
agenten haben ihn weltberühmt
gemacht: Der Komponist John
Barry ist im Alter von 77 Jahren
gestorben. Der gebürtige Brite
starb in seiner Wahlheimat bei
NewYork an einem Herzinfarkt.

Bond-Klassiker tragen den
Fingerabdruck des Filmmusi-
kers. Etwa der Titelsong aus
»Goldfinger« – gesungen von
Shirley Bassey. Barry verlieh
auch »Man lebt nur zweimal«, »Moonraker«
und »Diamantenfieber« Glanz. Dabei ver-
rührte er mal gekonnt Big-Band-Sounds,
Jazz und Latin, dann wieder schüttelte er für
den berühmten Geheimagenten Melodien für
Verführungsszenen aus dem Ärmel.

Barry hat fünf Oscars und vier Grammys
gewonnen. Nach Bond setzte er seine Arbeit
unter anderem in Filmen wie »Jenseits von
Afrika« und »Der mit dem Wolf tanzt« er-
folgreich fort. Film und Musik waren Barry
buchstäblich in die Wiege gelegt worden.

Sein Vater war Kinobesitzer, seine
Mutter klassische Pianistin. Sein
Talent wurde bereits zu Schulzei-
ten entdeckt, als junger Mann
versuchte er sich unter anderem
mit seiner eigenen Band. Doch
Bond brachte den Durchbruch:
Die Produzenten von »James
Bond – 007 jagt Dr. No« hatten
den jungen Komponisten auf die
von Monty Norman geschriebene
Titelmelodie der Reihe angesetzt.
Er brachte sie mit so viel Stil in
Schwung, dass er gleich für die

nächsten Filme eingeplant wurde.
Barry war viermal verheiratet und ver-

brachte einen Großteil seiner Zeit in den
USA. Seine zweite Frau war die Schauspiele-
rin Jane Birkin, die Ehe hielt drei Jahre. Er
hinterlässt seine Frau Laurie, mit der er seit
1978 verheiratet war, sowie vier Kinder und
fünf Enkelkinder. Der Schwiegersohn des
Komponisten, BBC-Reporter Simon Jack,
sagte: »Er hat das Schreiben von Musik so
geliebt, wie andere das Hören von Musik lie-
ben.« Britta Gürke

John Barry

Künstlerische Größe forciert das Tempo
Alle vier Brahms-Sinfonien mit Christian Thielemann und den Münchner Philharmonikern in Baden-Baden

Es ist gewiss kein Zufall, dass Christian
Thielemann seinen Brahms-Zyklus für Ba-
den-Baden bestimmt hat. Schließlich resi-
dierte der Komponist von 1865 bis 1874 in
den Sommermonaten im Kurort, vollendete
seine erste und zweite Sinfonie in einem be-
scheidenen kleinen Stübchen in herrlicher
Hanglage, das heute noch als einziges von
Brahms’ Domizilen besichtigt werden kann.

Erst kürzlich präsentierte Thielemann sei-
nen viel beachteten, auch auf DVD doku-
mentierten Beethoven-Zyklus mit den Wie-
ner Philharmonikern vor ausverkauftem
Haus in Berlin (wir berichteten). Am ersten
Brahms-Abend in Baden-Baden sind noch
einige wenige Plätze frei. Hier spielen nicht
die Wiener, sondern die Münchner Philhar-
moniker.

Zu Beginn in der Zweiten ist das Orchester
zwar noch etwas befangen und steif, aber
dann nach der Pause zur Dritten mit einer
Elektrisiertheit und Intensität, die Staunen
macht. Zu solchen Höhen schwingen sich ge-
wöhnlich nicht zwei auf, die vor der Schei-
dung stehen.

Den Beginn der Vierten und das Thema des
melancholischen Poco Allegretto der Dritten
spielen die Streicher unendlich sanft und
zärtlich. Sie beherrschen aber auch einen
wunderbar satten, expressiven, markigen
Klang, besonders exponiert beim friedvollen
C-Dur-Hauptthema im Finalsatz der Ersten,
das Brahms als Hommage an Beethovens
»Freude«-Melodie anlegte.

Die besonderen Finessen bei Thielemann
liegen oftmals in kleinen Details, vor allem
bei den Übergängen nach Generalpausen
und Fermaten, bei denen er spannungsvoll
die Zeit anhält.

Am schönsten sind die Momente, wenn der
große kraftvolle Orchesterklang sich in ein
hauchfeines Piano im deutlich verlangsam-
tem Tempo auflöst, die Bläser alle Zeit der
Welt haben, ihre lyrischen Dialoge bis ins
kleinste Motiv hin ruhevoll auszuspielen. Die
Holzbläser der Münchner sind ohnehin eine
Klasse für sich, von kristalliner Schönheit
der Flötenklang, von samtener Wärme das
Timbre von Oboe und Fagott.

Dynamisch muss Thielemann nicht viel zei-
gen. Bei den Wienern und der Sächsischen
Staatskapelle, deren Leitung er 2012 über-
nimmt, geht er oft auffallend tief in die Knie,
hält die linke Hand bedeutungsvoll vor den
Mund, wenn es noch leiser werden soll. Bei
den Münchnern scheint dies nicht erforder-
lich, sie sind über die Jahre hin auf die ex-
klusive Pianokultur geeicht.

Sehr forsche Tempi bevorzugt Thielemann
für die Ecksätze, die er vor allem bei der
Zweiten und Dritten derart con brio diri-
giert, wie es seit Furtwängler selten zu hören
ist. Oft fühlt man sich bei solchen Tongemäl-
den an nordische Landschaften erinnert, bis-
weilen durchdrungen von Beethoven’scher
Kraft wie in der Dritten. Dabei driftet dieser

Brahms nie ins Schwülstige ab, blüht das Or-
chester im Tuttiklang auf, dann tönt es stets
schlank, kompakt, edel. Und deutsch! Es ist
diese spezifische klangliche Mischung, die
diese Wiedergaben unter Dutzenden anderer
so einmalig macht.

Zum nicht enden wollenden Beifall gesellte
sich allerdings auch etwas Wehmut: Warum
nur, fragt man sich kopfschüttelnd, muss die-
se fruchtbare Zusammenarbeit zwischen Or-
chester und Dirigent enden, wo sie doch ge-
rade ihren Zenit erreicht hat? Aber vielleicht
liegt ja gerade in dieser Konstellation das
Geheimnis: Auch Claudio Abbado fand erst
zu seiner wahren künstlerischen Größe mit
den Berliner Philharmonikern, als er schon
auf dem Absprung war. Kirsten Liese

Jetzt aber con brio: Christian Thielemann am Pult drückt mit seinen Münchner Philharmo-
nikern vor allem bei den Brahms’schen Ecksätzen auf die Tube. (Foto: Marcus Gernsbeck)


